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Die Folgen des gesellschaftlichen Wandels
zeigen sich sowohl bei den Einrichtungen
der Altenpflege und den Pflegekräften als
auch bei den Pflegebedürftigen. In wie-
weit sich die gegenwärtige Situation der
Pflege von der Postmoderne ableiten und
sich Herausforderungen der nahen Zu-
kunft skizzieren lassen, kann an verschie-
denen Parametern aufgezeigt werden.

Das postmoderne Leben, mit dem der kul-
turelle Wandel ab Ende der 1960er-Jahre
bezeichnet wird, ist charakterisiert durch
zahlreiche pluralistische, komplexe und in-
novative Strömungen, die ebenso vielfältige
Auswirkungen auf die Gesellschaft und ihre
Mitglieder haben. Ein erstes Kennzeichen
der Postmoderne bildet der technische Fort-
schritt. In der Industrie schritt die Automa-
tisierung des Produktionsprozesses voran,
sodass die vom Menschen unabhängig ge-
steuerten technischen Vorgänge auf der ei-
nen Seite zur Maximierung der Fertigung,
Qualitätssteigerung und physischen Entlas -
tung der Arbeitnehmer führten. Auf der an-
deren Seite wurde menschliche Arbeit ein-
gespart und es resultierte daraus ein Anstieg
der Arbeitslosigkeit.

Gleichzeitig kam es zu einer weltweiten
Verflechtung der Wirtschaft. Die Interna-
tionalisierung des Handels auf globalen
Märkten ermöglicht es immer mehr Unter-
nehmen, über weltweite computergestützte
Logistik, Datennetze und hochtechnisierte
Verkehrsmittel, auf jedem Kontinent die für
sich günstigsten Produktionsstandorte zu
lokalisieren und Investitionen zu tätigen. In
diesem Kontext veränderte sich der sekto-
rale Aufbau der Wirtschaft. Der primäre
Bereich der Volkswirtschaft (u. a. Land-
wirtschaft, Fischzucht und Bergbau) wurde
immer unbedeutender gegenüber dem ver-
arbeitenden Gewerbe. Hauptsächlich kam
es jedoch zu einer Tertiarisierung des Ar-
beitsmarktes: Der Dienstleistungssektor er-
fuhr einen enormen Zuwachs. Neben der
Banken- oder Versicherungsbranche und
der öffentlichen Verwaltung zeigt sich die-
ser Trend auch in der Altenhilfe.

Für die Pflege und Betreuung von hilfe -
bedürftigen Menschen ergaben sich aus
 diesen Entwicklungen unterschiedliche
Konsequenzen. Im tertiären Sektor spielt

die Bedeutung der Muskelkraft nur noch ei-
ne untergeordnete Rolle, sodass hier vor al-
lem eine zunehmende Bedeutung der weib-
lichen Erwerbstätigkeit zu verzeichnen war
und ist. Obgleich die Pflege allgemein als
feminisiert zu bezeichnen ist (sowohl auf-
seiten der Pflegekräfte als auch aufseiten
der Bewohnerschaft dominiert das weibli-
che Geschlecht), sorgte die Verlagerung von
Produktionsbereichen für freiwerdende Ar-
beitnehmerinnen, die in der Folge teilweise
mit Unterstützung von Arbeitsagenturen
oder Bildungsgutscheinen den Weg in die
Altenhilfe gefunden haben. Somit stellt für
viele in der Altenhilfe Tätige die pflegeri-
sche Profession nicht die Ausbildung oder
den Beruf der Wahl dar (vgl. Voges 2001).

Daneben rekrutiert die Pflege schon seit
langer Zeit – verstärkt nach der Vereini-
gung Deutschlands, der fortschreitenden
Europäisierung und der Öffnung des ehe-
maligen Ostblocks – Mitarbeiter mit Zu-
wanderungsgeschichte zur Gewährleistung
der Versorgungsprozesse. Fehlen auch sta-
tistische Werte, so ist dennoch die interkul-
turelle Öffnung, wenn auch gelegentlich
unreflektiert, durch Pflegende aus der ehe-
maligen Sowjetunion, der Türkei und Polen
oder dem einstigen Jugoslawien bereits
bundesdeutscher Alltag.

Als eine Begleiterscheinung der weltwei-
ten Krise der Wirtschaftsmärkte könnte
sich mittelfristig die Attraktivität der Alten-
hilfe erhöhen. Angesichts massiver Kurzar-
beit, Fusionen, Stellenabbau und einer zu-
nehmenden Ausbildungsdefensive in
Industrie und Handwerk könnte sich bei Ju-
gendlichen das negative Altenhilfe-Image
(u. a. DBfK 2009; ver.di 2008) zu einem kri-
senfesten und zukunftsträchtigen Arbeits-
feld wandeln.

Demografische Trends verändern
die Gesellschaft

Zum Wachstumsmarkt Altenhilfe trägt
wesentlich die demografische Entwicklung
als ein weiteres Kennzeichen der Postmo-
derne bei. Der demografische Wandel mit
dem sich signifikant verändernden Alters -
aufbau der Gesellschaft wird (je nach Szen-
ario) die Anzahl der hochaltrigen Men-
schen über 80 Jahre ansteigen lassen (von
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derzeit 5% auf 14% bis 2060), für eine
enorme Zunahme an Personen mit demen-
tiellen Veränderungen sorgen und letztend-
lich zu einem Anstieg der Zahl an Pflegebe-
dürftigen führen: Von 2005 bis 2020 wird
eine Zunahme um nahezu 37 Prozent von
2,1 auf dann 2,9 Millionen pflegebedürfti-
gen Menschen erwartet (Statistisches Bun-
desamt 2008a).

Neben den statistischen Prognosen aus
gerontologischer und geriatrischer Sicht
mit dem Fokus auf Pflege vollziehen sich
noch weitere Veränderungen innerhalb der
»Risikogesellschaft« (Beck 2003). Die Rate
der Ehescheidungen bewegt sich auf einem
hohen Niveau (Statistisches Bundesamt
2009a) und die neuen, von Individualisie-
rung geprägten Lebensmodelle und Privat-
heitsmuster (z. B. Patchwork-Familien)
führen zur De-Institutionalisierung der tra-
ditionellen Familienstrukturen. Feminis-
mus und die Loslösung aus vorhandenen
Bedingungen und Traditionen ermöglichen
dem Einzelnen eine umfangreiche Wahlfrei-
heit der Lebensgestaltung.

Um die Chancen der Pluralität nutzen zu
können, muss ein Individuum über Bildung,
Arbeitsmarktpartizipation, Mobilität, Fle-
xibilität und Konsumbereitschaft verfügen.
Der Preis für einen hohen Lebensstandard
spiegelt sich dann u. a. im kontinuierlichen
Geburtentief (Frejka 2008; Statistisches
Bundesamt 2009a), in der zunehmenden
Anzahl der Single-Haushalte (Statistisches
Bundesamt 2009a) und in der Tendenz zu
multilokalen Mehrgenerationenfamilien
wider, in denen die Mitglieder der verschie-
denen Generationen verstreut an weit ent-
fernten Orten leben (Peuckert 2004).

Wenn die eigenen Interessen die fami-
liären Pflegeanforderungen überlagern,
wird letztendlich die tradierte Rezipro-
zitätsnorm zwischen den Generationen in-
frage gestellt: Je höher Status oder Bil-
dungsabschluss und je moderner der
Lebensentwurf oder die Interpretation der
Frauenrolle (u. a. berufliche Selbständig-
keit), desto ausgeprägter ist die Präferenz
einer professionellen Unterstützung durch
Pflegeheime (Blinkert/Klie 2008). Somit
bleibt zu konstatieren, dass sich das familia-
le Pflegepotenzial und die familiären Unter-
stützungsbeziehungen reduziert haben und
sich dieser Prozess fortsetzen wird.

Darüber hinaus resultiert sowohl aus so-
zioökonomischen wie auch biologischen
Faktoren eine kontinuierlich ansteigende
Lebenserwartung, die zu einer extremen
Form der intergenerativen Pflege führt. Pla-
kativ formuliert: 100-jährige Pflegebedürf-
tige werden von 75-jährigen Kindern und
Angehörigen gepflegt. Dass deren Leis -
tungsfähigkeit und Pflegebereitschaft im
Zusammenhang mit der pflegerischen Kos -
ten-Nutzen-Bilanz nur begrenzt abgerufen
werden kann, erscheint plausibel.

Auch im Kontext professioneller Unter-
stützung kommt es durch die demo -
grafische Entwicklung zu folgeträchtigen
Veränderungen. Zur rechnerischen Kon-
stanterhaltung der derzeitigen Bevölkerung
ist eine Geburtenrate von 2,1 notwendig.
Erreicht wird jedoch schon seit längerer
Zeit nur eine Fertilitätsquote von 1,37 (Sta-
tistisches Bundesamt 2009b), die Gesamt-
bevölkerung in Deutschland und weiten
Teilen Europas wird also schrumpfen. Par-
allel wird sich auch die Zahl der weiblichen
Erwerbspersonen (zwischen 35 und 55 Jah-
ren) von derzeit 10,4 Millionen auf rund
5,9 Millionen im Jahre 2050 nahezu halbie-
ren (Hackmann 2009). Für den zukünftigen
Wachstumsmarkt Altenhilfe wird aber ein

immenser Personalbedarf konstatiert, der
teilweise schon heute nicht mehr gedeckt
werden kann. Aktuell können regional spe-
zifisch vakante Fachkraftstellen nicht be-
setzt werden, sodass vielerorts schon von ei-
nem Fachkräftemangel und Pflegenotstand
gesprochen wird. Auch die Zahl der Auszu-
bildenden ist in den pflegerischen Berufen
seit Jahren rückläufig.

Sollten sich diese Prozesse verschärfen,
werden neben personal- und bildungspoliti-
schen auch konzeptionelle und vor allem
leistungs- und ordnungsrechtliche Überle-
gungen notwendig, um die Versorgung wei-
terhin aufrecht erhalten zu können.

Als eine weitere Konsequenz resultiert
aus fehlendem Fachpersonal möglicherwei-
se eine Verteuerung der Pflege durch erhöh-
te Personalkosten. Bei der Wohlfahrtspfle-
ge werden derzeit rund 77 Prozent der
stationär Beschäftigten von ihren Trägern
außertariflich vergütet (verdi-drei 2008).
Hinzu addieren sich 4.300 Pflegeheime,
 deren Pflegeakteure unter privater Träger-
schaft oftmals ebenso untertariflich ent-
lohnt werden. Die quantitative Verringe-
rung des notwendigen pflegerischen
»Humankapitals« sowie die Verknappung
qualifizierter Kräfte übt angesichts des
schon eingetretenen Verdrängungswettbe-
werbes auf die Pflegeheimträger Druck aus,
Mitarbeiter abzuwerben und materielle An-
reize zu schaffen.

Personalkosten bilden mit rund 80 Pro-
zent den größten Kostenfaktor im Etat einer
Einrichtung. In den letzten zwei Jahren wa-

ren tarifliche Steigerungen von bis zu elf
Prozent zu verzeichnen, was in möglichen
Pflegesatzverhandlungen eine entsprechen-
de Berücksichtigung findet. Um die gestei-
gerten Vergütungsausgaben zu refinanzie-
ren, wird der Pflegesatz einer Einrichtung
entsprechend erhöht und die Bewohner
oder der Sozialhilfeträger haben einen ver-
teuerten Eigenbeitrag zu schultern.

Neben den Personalkosten haben ord-
nungsrechtliche Vorgaben das Potenzial,
die Heimentgelte zu verteuern. Beispiels-
weise wurde in Baden-Württemberg den
Pflegebedürftigen der Anspruch auf ein Ein-
zelzimmer gesetzlich eingeräumt, sodass
zukünftig nach Verordnung ausschließlich
diese Zimmer neu gebaut werden dürfen

oder Doppelzimmer umgestaltet werden
müssen. Letztendlich kommt es auch hier
durch die Einrichtungen zu einer Anpas-
sung der Investitionskosten nach oben
(COCON CONCEPT 2009).

Wissen durch Medien

Massenmedien für die Verbreitung von
Nachrichten, Wissen, Unterhaltung und
Kultur sind ein weiteres Kriterium der post-
modernen Entwicklung. Die Medialisie-
rung mit einem Datenfluss in virtuellen
Welten durch unbegrenzten Informations-
zugang führt vermehrt zu einer Entfernung
von der Wirklichkeit und zu einer Zunahme
der Informationen aus zweiter Hand.
Durch Printmedien, Telefon, Fax, Fernse-
hen und vor allem Internet ist der Mensch in
der Lage, Erfahrungen, Zeitvertreib, Ein-
kauf, Bildung und Kommunikation zu be-
werkstelligen, ohne das eigene Heim verlas-
sen oder mit anderen Menschen persönlich
in Kontakt treten zu müssen.

Gleichzeitig hat das produzierte Wissen
eine immer kürzere Halbwertszeit, wird im-
mer komplexer und spezialisierter. Für den
Professionalisierungsprozess der Altenhilfe
bedeutet dies die Entwicklung eines eigenen
Bewusstseins mit einer fortschreitenden
Akademisierung und Verwissenschaftli-
chung und der Notwendigkeit für die pfle-
gerischen Akteure zur permanenten Fort-
und Weiterbildung.

Die unaufhaltsame Entwicklung von
Maschinen und automatisierten Gegen-
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»Neue Unterstützungsformen sind notwendig,
wenn 100-jährige Eltern von ihren 75-jährigen
Kindern gepflegt werden sollen«
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ständen führt zusätzlich zu deren alltägli-
chen Gebrauch und einer Integration in das
gegenwärtige Leben. Der gewohnte Zugang
zu jeglicher Art von Technik erhöht bei den
Älteren von morgen die Akzeptanz techni-
sierter Unterstützungsmöglichkeiten und
die Bereitschaft zur Nutzung (i. S. von
Technik-Compliance) derartiger Systeme
im Alter. In diesem Kontext schreitet die
Einführung intelligenter Assistenzsysteme
zur technischen Kompensation von Beein-
trächtigungen und Kompetenzdefiziten
voran (»Ambient Assisted Living«), wobei
derzeit die Feminisierung des Alters (mit ei-
ner geringen Technikerfahrung) und noch
zahlreiche Technikbarrieren die Handha-
bung v. a. im häuslichen Kontext erschwe-
ren (Mollenkopf 2009). Doch auch in der
stationären Versorgung nimmt die Bedeu-
tung moderner Lifter, computergestützter
Dokumentationssysteme, Sensormatrat-
zen, Funkfingern u.v.a.m. zu.

Eine weitere Folge der postmodernen
Technisierung, Lebensgestaltung und In-
formationsflut zeigt sich im Zerfall und
Verfall von familiären, nachbarschaftlichen
und informellen Milieus. Im privaten Nah-
bereich nimmt die Bedeutung von Tradition
und Religion immer weiter ab. Der Verlust
an traditionellen Verbindungen sowie die
Pluralisierung und Multikulturalisierung
der Gesellschaft dünnt das Interesse an Ver-
einen, Parteien, Landfrauen, Genossen-
schaften oder Kirchen mit all den impliziten
Verpflichtungen und Aufgaben aus.

Daneben konzentriert sich das eigene
Engagement mehr auf sich selbst als auf den
nachbarschaftlichen Nahbereich. Überzeu-
gungen wie Gemeinschaftsgefühl, Altruis-
mus, Nächstenliebe sowie das solidarische
Handeln und Denken gehen verloren. Auch
hier resultiert letztendlich der Trend, die
Versorgung des »Vierten Alters« (Laslett
1995) im öffentlichen Sozialraum zu insti-
tutionalisieren. Generell dürfte die rechtlich
vorgegebene Devise »ambulant vor sta-
tionär« nicht mehr aufrecht zu erhalten sein
– vielmehr ist davon auszugehen, dass sich
ein Heim-Sogeffekt oder ein »Trend zur
Verheimung« einstellt.

Das Auseinanderdriften von Arm und
Reich ist eine nächste Entwicklung des
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postmodernen Zeitalters. Als Anzeichen
können die rückläufige Lohnquote und die
enorm angestiegene Ertragsquote aus Ein-
kommen und Vermögen gewertet werden.
Hier deutet sich die unaufhörliche finanzi-
elle Schieflage der Sozialversicherungssys -
teme an, die sich alle aus den Lohnabgaben
speisen. Als weitere Indikatoren sind befris -
tete Arbeitsverträge, Teilzeitbeschäftigung,
außertarifliche Bezahlung oder Minijobs zu
sehen.

Für die Altenhilfe ergeben sich sowohl
für die Leistungsanbieter (Pflegeeinrichtun-
gen) als auch für die Leistungsträger (Pfle-
gekassen, Kommunen als Sozialhilfeträger)
entsprechende Folgen. Da die Personalquo-
te aus betriebswirtschaftlichen Überlegun-
gen an die Pflegeplatzbelegung geknüpft ist,
sind die Träger im Zuge schwankender
Auslastungszahlen an eine möglichst fle-
xible Personaleinsatzplanung gebunden.
Diese lässt sich überwiegend mit Teilzeitar-
beitskräften gewährleisten, sodass in der
stationären Altenhilfe trotz dem personel-
len Zuwachs immer weniger Vollzeitstellen
zu besetzen sind.

Daneben gewinnt der Faktor Altersar-
mut wieder an Bedeutung. Das gesunkene
Lohnniveau, die zurückliegenden Renten-
reformen oder Phasen der Langzeitarbeits-
losigkeit erhöhen die Zahl der pflegebe-
dürftigen Senioren, die zur Deckung der
Pflegeheimkosten auf Leistungen der So-
zialhilfe angewiesen sind. Mittlerweile sind
schon manche Kommunen per Kreistagsbe-
schluss dazu übergegangen, eine sogenann-
te Belegungssteuerung vorzunehmen (so
beispielsweise die Landkreise Main-Tau-
ber-Kreis und Schwäbisch-Hall in Baden-
Württemberg). Über Gebietsaufteilung
oder Kostenranking wird den (auch in na-
her Zukunft absehbaren) Inanspruchneh-
mern von Leistungen der Sozialhilfe und
Kriegsopferfürsorge die Wahl des Heim-
platzes (zumutbar) eingeschränkt, indem
eine finanzielle Unterstützung bei den
Heimkosten nur in kostengünstigen Pflege-
heimen (im Doppelzimmer) erfolgt: Das Le-
ben in Einrichtungen mit unverhältnis-
mäßigen Mehrkosten (z. B. durch
Einzelzimmer) wird nur in begründeten
Ausnahmefällen ermöglicht.

Die allgemeine Beschleunigung des Le-
bens ist ebenfalls eine postmoderne Errun-
genschaft. Die geografische Mobilität zeigt
sich heute privat aber vor allem beruflich
ungebremst: Züge sind meist voll, auf den
Autobahnen herrscht teilweise Dauerstau
und das Flugzeug als innerkontinentales
Fortbewegungsmittel ist längst Bestand des
täglichen Lebens. Während die arbeitsbe-
dingten Mobilitätsanforderungen sich über
zeitintensive Auslandsaufenthalte, tägliche
und wöchentliche Pendelstrecken oder häu-
fige Geschäftsreisen erstrecken, werden in
der Freizeit Wochenend-Trips nach Mallor-
ca, republikweite Verwandtschaftsbesuche
oder ausufernde touristische Tagesausflüge
unternommen.

Bei vielen mündet diese Mobilität in Ru-
helosigkeit, Stress oder Krankheit und der
Sehnsucht nach Entschleunigung bei einer
eingeschränkten Erholungsfähigkeit. Denn
gleichzeitig plagen sich immer mehr Arbeit-
nehmer mit einer Arbeitsplatzunsicherheit
oder der Angst vor einem Arbeitsplatzver-
lust und sorgen für das Phänomen des »Prä-
sentismus«: Trotz Krankheit wird der tägli-
chen Berufstätigkeit und Arbeit nach -
gegangen. So sanken die Krankenstände
seit 1970 von 5,6 auf 3,37 Prozent im Jahr
2008 (BMG 2009), was sich nicht nur auf
veränderte Arbeits- und Beschäftigungs -
bedingungen oder die Fortschritte in Medi-
zin und Gesundheitsvorsorge begründen
lässt.

Dementsprechend werden die Anforde-
rungen und Belastungen in Pflegeheimen
zunehmen, denn diese Stressoren addieren
sich zu den schon vorhandenen ungünsti-
gen Arbeitsbedingungen wie Schichtdienst
und Wochenendarbeit, ständiger Zeit-
druck, fehlende Anerkennung, permanente
Überforderung (fachlich, zeitlich und emo-
tional), geringe soziale Unterstützung und
Aufstiegschancen, wenig Selbstbestim-
mung und unzureichende Qualifikation für
die zu verrichtende Arbeit.

Zusätzlich verändert sich die zu versor-
gende Klientel. Das Heimeinzugsalter liegt
bei weit über 80 Jahren, viele der Pflegebe-
dürftigen wollen gar nicht in ein Pflege-
heim, die Mehrheit der Bewohnerschaft
weist eine erheblich eingeschränkte Alltags-

(1) multiethnische Teamzusammensetzungen
(2) Altenpflegeprofession als zweite Wahl
(3) Anstieg der Nachfrage nach stationärer Versorgung

– demografische Entwicklung
– Singularisierung und Pluralisierung
– Reduzierung des familialen Pflegepotenzials

(4) perspektivischer Fachkraftmangel und Pflegenotstand

(5) Verteuerung der Pflegesatzengelte und der Heimunterbrin-
gungskosten

(6) Belegungssteuerung durch Leistungsträger
(7) pflegerische Technisierung (v. a. im häuslichen Kontext)
(8) komplexere Arbeitsbedingungen
(9) rückläufige Professionalisierung

Sascha M. Buchinger

Neun Parameter: Was die stationäre Altenhilfe erwartet
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kompetenz auf, die behandlungspflegeri-
schen Anforderungen und das Körperge-
wicht steigen und die Verweildauer sinkt
zunehmend: Immer mehr Pflegebedürftige
müssen rekrutiert, administrativ erfasst
und für kurze Zeit professionell betreut
werden. Hinzu addieren sich umfangreiche
externe Prüfintervalle durch Heimaufsicht,
Medizinischen Dienst der Krankenkassen,
Zertifizierungsunternehmen u. v. a. m.
Schon jetzt liegt der krankheitsbedingte
Ausfall bei Pflegekräften in der Altenhilfe
über dem Durchschnitt (BGW 2007).

Angesichts der Fülle an immer komple-
xer werdenden Rahmenbedingungen könn-
te sich der personelle Wechsel bei den Pfle-
geakteuren intensivieren. Die Mehrheit der
Erhebungen gehen bei der Verweildauer
von einer relativ hohen Fluktuation aus.
Dementsprechend sind schon unterschiedli-
che Aktionen angelaufen, um zum einen die
Attraktivität des Berufsbildes für neue
Kräfte und Auszubildende zu erhöhen.
Zum anderen sollen die Rahmenbedingun-

gen verbessert werden, um vor allem den
Verbleib von älteren Pflegeakteuren in der
Altenhilfe zu sichern. Unter Umständen
kommt es durch die immer differenzierte-
ren Angebote und Tätigkeitsfelder in der
Altenhilfe und die fortschreitende Akade-
misierung auch zu einem Ende der Profes-
sionalisierung im stationären Bereich: Die
qualifizierten Kräfte ziehen sich mittelfri-
stig aus dem operativen Bereich zurück.

Fazit

Die Erschwernisse für die familialen Pfle-
gepotenziale und die daraus resultierende
Abnahme der Hilfen im häuslichen Umfeld
bedeuten für die stationäre Versorgung eine
äußerst optimistische Prognose. Die Chancen
für den institutionellen Wachstumsmarkt
sind aber auch mit erheblichen Risiken ver-
bunden. Denn der sich bereits andeutende
Mangel an Fachpersonal und Nachwuchs-
kräften bei einer rückläufigen Entwicklung
der weiblichen Erwerbspersonen und sich im-

mer weiter erschwerenden Arbeitsbedingun-
gen bei einer ungenügenden Entlohnung
(Stichwort Mindestlohndebatte) könnten
dafür sorgen, dass die immense Nachfrage
nicht adäquat befriedigt werden kann.

Multiethnische Teamkonstellationen
und umfangreiche personalpolitische In-
itiativen sind vielschichtige Herausforde-
rungen für die Pflegeheimträger, die in letz-
ter Konsequenz die Entgelte verteuern
werden. Da alle auf diesem Markt tätigen
Akteure vor diesem Problem stehen und der
Wandel der Gesellschaft nicht aufzuhalten
sein wird, relativiert sich jedoch zumindest
diese Sorge.

Alle Initiativen, Innovationen oder Kon-
zeptionen zur Optimierung der Altenhilfe-
versorgung sind zu begrüßen. Eine nachhal-
tige und zukunftsträchtige Entwicklung im
stationären Bereich sollte sich angesichts
der Errungenschaften der Postmoderne
aber zunehmend auf die dort Tätigen fokus-
sieren. Ansonsten lässt sich dieses heutige
System nicht aufrecht erhalten. ◆
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In fünf europäischen Ländern wurde für die Bereiche Sport, Kultur und 
Sozialarbeit untersucht, wie Organisationen aus dem Dritten Sektor mit 
veränderten Bedingungen umgehen. Ein starker Trend hin zu Polarisierung 
konnte festgestellt werden: kleine, machtlose Graswurzelbewegungen 
auf der einen Seite und mächtige unternehmerisch geführte Organisa-
tionen auf der anderen Seite.

Dritter Sektor im Wandel
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